
bis	 zur	Fahrrinne.	Alles	 habe	 ich	 ihm	gezeigt.
Als	wir	 auf	 einer	Sandbank	ein	paar	Seehunde
sahen,	 war	 er	 ganz	 begeistert.	 Ich	 habe	 ihm
erzählt,	 dass	 sie	 früher	 als
Nahrungskonkurrenten	 des	 Menschen	 galten
und	 es	 für	 ihren	 Abschuss	 Prämien	 gab.	 Er
konnte	gar	nicht	glauben,	dass	erst	ab	1953,	als
die	Art	auszusterben	drohte,	die	Jagd	nur	noch
auf	Antrag	möglich	war.	Inzwischen	sind	sie	bei
uns	 ja	 ganz	 unter	 Schutz	 gestellt.	 Der	 Mann
wollte	 sich	 wieder	melden.	 Aber	 es	 passierte
nichts,	 bis	 ich	 von	 einem	Kollegen	 aus	 Varel
gehört	habe,	dass	 sie	 sich	 für	 ihn	 entschieden
hätten.	Er	macht	es	wohl	billiger.	Der	Kerl	vom
Film	 hat	 mir	 damals	 seine	 Visitenkarte
gegeben,	 ich	muss	 sie	 noch	 irgendwo	 haben.“
Er	 nestelte	 aus	 der	 Gesäßtasche	 seiner	 Hose



eine	Geldbörse	und	holte	eine	verknickte	Karte
daraus	 hervor.	 „Hier	 hab	 ich	 sie.	 Robert
Ketzler,	 Location-Scout.	 Scheiß-Location-
Scout.“	Damit	zerknüllte	er	die	Karte	und	warf
sie	wütend	unter	den	Tisch.

„Tja,	 etwas	 billiger	 war	 auch	 wohl	 das
Hotel	in	Varel“,	meinte	der	Hotelmann	Hergen
Vesper.	 „Wir	 hatten	 ein	 Angebot	 für	 die
Unterbringung	des	gesamten	Filmteams	für	die
Dauer	 der	 Dreharbeiten	 abgegeben,	 aber	 den
Zuschlag	hat	ein	anderes	Hotel	bekommen.“

Die	Aufmerksamkeit	der	Stammtischrunde
richtete	sich	auf	zwei	Männer,	die	an	der	Theke
standen	 und	 schon	 reichlich	 Bier	 und	 Korn
getrunken	hatten	und	jetzt	sehr	laut	wurden.

Einer	 der	 beiden	 Gröler	 war	 groß,
breitschultrig	 und	 stark	 übergewichtig.	 Sein



Schädel	war	zur	Glatze	rasiert,	die	konturlos	in
einen	 Stiernacken	 überging.	 Er	 trug	 einen
Kapuzenpulli	 mit	 runenartigen	 Schriftzeichen
auf	 dem	 Rücken.	 Seine	 schwarzen
Röhrenhosen	 endeten	 in	 Doc-Martens-
Stiefeln.

Der	andere	Mann	wirkte	wie	das	Klischee
eines	pseudolinken	Revoluzzers.	Er	war	mager
bis	 auf	die	Knochen,	 hatte	 lange,	 ungepflegte,
mausgraue	 Haare,	 die	 mit	 einem	 Gummiband
zusammengebunden	waren,	 und	 einen	wie	 von
Motten	zerfressenen	Fusselbart.	Bekleidet	war
er	 mit	 einem	 löchrigen	 Strickpullover	 in
undefinierbaren	Farben	und	einer	ausgebeulten
Jeans,	 die	 offensichtlich	 Monate,	 wenn	 nicht
Jahre,	 keine	 Waschmaschine	 mehr	 gesehen
hatte.	An	den	Füßen	trug	er	Ledersandalen.



„Was	sind	das	denn	für	Typen?“	entfuhr	es
dem	Wattyeti.

Der	wie	geleckt	aussehende	Hotelmanager
Focko	Daul	 konnte	 ihn	 und	 die	 anderen	 –	 die
auch	fragend	schauten	–	aufklären.

„Mit	 diesen	 beiden	Vollidioten	 hatten	wir
in	 unserem	 Hotel	 bei	 Bürgerversammlungen
auch	schon	unsere	Freude.	Der	große	Kerl	mit
der	Glatze	 ist	Raik	Lawitzke.	Dieser	 aus	 dem
Osten	 hergelaufene	 Strolch	 ist	 ein	 ganz	 übler
Neonazi.	 Der	 langhaarige	 Affe,	 der	 Wirrkopf
mit	 dem	 Zauselbart	 neben	 ihm,	 ist	 Lars
Poppinga	 aus	 Waddens.	 Dieser	 Kiffer	 gehört
einer	linken	Gruppierung	an.	Beide	haben	etwas
gegen	 die	 Verfilmung	 von	 Franz	 Radziwills
Leben	 und	 bilden	 dagegen	 eine	 unheilige
Allianz.	Der	Maler	 galt	 ja	 auf	 der	 einen	Seite



bei	 den	 Nationalsozialisten	 als	 Vertreter	 der
entarteten	Kunst.	Deshalb	 sind	die	Glatzköpfe
gegen	 die	 Verfilmung.	 Auf	 der	 anderen	 Seite
war	 Radziwill	 lange	 Zeit	 ein	 glühender
Verfechter	 des	 Nationalsozialismus.	 Deshalb
befürchten	die	Linken	eine	Glorifizierung	des
Malers	 in	der	Verfilmung	seines	Lebens.	Man
mag	 es	 kaum	 glauben,	 aber	 ich	 habe	 es	 mit
eigenen	 Augen	 gesehen.	 Bei	 der	 letzten
Bürgerversammlung	bei	uns	im	großen	Saal,	als
von	den	bevorstehenden	Filmarbeiten	berichtet
wurde,	 protestierten	 die	 beiden	 jeweils
gemeinsam	 mit	 ihren	 Gesinnungsgenossen
dagegen.	 Während	 Raik	 Lawitzke,	 diese
Dumpfbacke,	 immer	 ‚Ausländer	 raus‘	 rief,
obwohl	 Radziwill	 gar	 kein	 Ausländer	 war,


